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ihre Gesamtbetrachtung mit Thom Andersens Los Angeles Plays Itself (2003), 
einer Historiographie der filmischen Stadt. Anhand selbstreflexiver Bezüge des 
Meta-Films auf Konstruktionsmechanismen, Bewegungstopologien und mediale 
Ausführungen vorangegangener Metamorphosen führt sie das Konstrukt der 
filmischen Topologie einer konsequenten Auflösung zu.
Die von Laura Frahm angebotenen Denkfiguren zum Stadtraum, zum Urbanen, 
zu Räumlichkeiten und zur Transformierbarkeit in der filmischen Topologie sind 
nicht nur für Medien-, Film-, Literatur- und Kulturwissenschaftler, sondern ebenso 
für Stadt- und Raumtheoretiker von Interesse und bieten damit auch jenseits des 
Spatial Turn vielfältige interdisziplinäre Anregungen. Bei der überaus gelungenen 
Einbindung des Raumkonzepts in das Medium Film sowie der Ausdehnung der 
räumlichen Begrifflichkeit in dieses Medienformat liegt die besondere Leistung 
der Studie.
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„Wenn man das filmische Gesamtschaffen des Regisseurs Arthur Maria Rabenalts 
von 1934 bis 1945 resümieren möchte, so ist das letztlich unmöglich ohne Bezug-
nahme seiner theoretischen Schriften. Es zeigt sich in der vergleichenden Analyse 
zwischen seinen Aufzeichnungen (1942 bis 1985) mit den gesichteten Filmen 
(1934 bis 1945) keine kritische Distanz, sondern eher ein Verteidigungsgestus 
des alternden Regisseurs. Aber eine genuin abwertende Lesart wird dem umfang-
reichen und zum Teil disparaten Gesamtfilmschaffen nicht gerecht.“ (S.153) – Die 
ersten Sätze von Stefanie Mathilde Franks Untersuchung von Arthur Maria Raben-
alts Filmen 1934-1945 sind nur ein Beleg für die sprachliche Ungelenkheit, die 
diese Studie durchzieht und sie zu einer höchst unerfreulichen Lektüre macht. 
Allerdings zeigt sich in diesem Zitat eine ideologische Offenheit gegenüber 
dem Œuvre eines Regisseurs, der nach dem Zweiten Weltkrieg vor allem durch 
einige Publikationen die deutsche Filmproduktion während der Jahre der NS-Dik-
tatur zu rehabilitieren suchte – Publikationen, die „aufgrund ihrer apologetischen 
Grundintention filmhistorisch nur von begrenztem Quellenwert“ (CineGraph) 
sind. Erst nach fast fünfzig Seiten, auf denen die Verfasserin vorwiegend den 
„Filmhistorischen Forschungsstand“ über den „Unterhaltungsfilm im Dritten 
Reich“ (S.16-51) verhandelt, wendet sie sich in einer Art werkbiographischen 
Zugang Rabenalts Filmschaffen in der NS-Zeit zu. Die leitende Fragestellung ist 
zielführend: „[...] wie ist filmhistorisch umzugehen mit einem Regisseur, dessen 
Werk durchaus tendenziöse, aber im Gros gesellschaftlich akzeptierte und etwa in 
Hinblick auf seine drei Zirkusfilme [...] noch lange nach dem Krieg gesamtdeutsche 
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Kinoerfolge zu verzeichnen hat? Zudem bei einem Regisseur, der filmästhetisch 
reflektiert und wortgewandt, wenn auch einseitig sein Schaffen verteidigt und 
thematisiert? Wie kann ein solcher ‚Problemfall‘ in den Publikationen verortet 
werden?“ (S.43)
Das Tendenziöse in Rabenalts Werk steht dann allerdings nicht im Zentrum 
der Analysen, die Frank eher nach generischen (sie nennt sie „dramaturgischen“), 
denn nach ideologischen Gesichtspunkten ordnet: „Komödien und Musikfilme“, 
„Zirkusfilme“, „Filme mit Dramenvorlagen“, „Filme mit Vergangenheitsbezug“ 
und „Filme mit Gegenwartsbezug“ (Kapitelüberschriften, S.123-152). Doch fehlt 
selbst in den beiden letztgenannten Kapiteln eine genuin politisch-ideologische 
Interpretation, die in der Lage wäre, subkutane oder gar ganz offensichtliche 
faschistische Inhalte zu benennen. So kann es nicht überraschen, dass Frank 
in ihrem Resümee (S.153-157) nicht auf Rabenalts Verhältnis zur nationalsozi-
alistischen Filmproduktion (nicht zu reden von der offiziellen Filmpolitik!) zu 
sprechen kommt. Als wichtigste Ergebnisse ihrer Studie ergeben sich schließlich 
zwei Befunde: „Frauen als Handlungsträger, Identifikationsfiguren und Heldinnen 
bestimmen einen wichtigen Teil von Rabenalts Filmschaffen. Und dennoch blei-
ben sie gleichsam farblos, da keine einzige Frauenfigur eine Weiterentwicklung 
erfährt.“ (S.155) Zudem konstatiert Frank eine „Weiterentwicklung des filmischen 
Konzepts der Stationendramaturgie“, die sie „im gestalterischen Detailreichtum 
Originalität und Ideenreichtum etwa bezüglich der Kameraeinstellungen und 
Tricks“ (S.156) realisiert sieht.
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Es ist schon erstaunlich: Es gibt zwar eine Reihe englisch-, französisch- und 
spanischsprachiger Monografien zur Geschichte des Films im und über den Spa-
nischen Bürgerkrieg (1936-1939), aber bis heute keine entsprechende aktuelle 
Publikation in deutscher Sprache. Man muss schon bis zur Dissertation von Wolf-
gang Martin Hamdorf Zwischen „¡No Pasarán!“ und „¡Arriba España!“. Film 
und Propaganda im Spanischen Bürgerkrieg (Münster 1991) und dem von Peter 
Nau herausgegebenen Dossier „Spanischer Bürgerkrieg und Film“ der Zeitschrift 
Filmkritik (10/1974) zurückgehen, um fündig zu werden, oder auf gut informierte 
Aufsätze wie David Reys „Die Franco-Ära in der medialen Geschichtskultur Spa-
niens. Bürgerkrieg und Diktatur in Kino und Fernsehen seit 1945“ (Jahrbuch für 
Europäische Geschichte, 4 [2003], S.113-160) zurückgreifen. Dabei erfreut sich 
das Thema Spanischer Bürgerkrieg spätestens seit der Jahrtausendwende im Zuge 
der allgemeinen erinnerungskulturellen Konjunktur und natürlich verstärkt im 
